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DER PÄDAGOGISCHE
BEOBACHTER IM KANTON ZURICH
ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNO

4. JUNI 1943 • ERSCHEINT MONATLICH EIN- BIS ZWEIMAL 37. JAHRGANG • NUMMER 9/10

1 nhalt: Zur Eröffnung des Zürcherischen Oberseminars — Der Primarlehramtskurs an der Universität — Vom Wochenbatzen —
Besoldungsstatistik

Zur Eröffnung des zürcherischen
Oberseminars
am 27. April 1943, in der Wasserkirche Zürich.

Ansprache t on Herrn. Erzie/iitngsdtrefcfor
Dr. Aar/ i?a/ner.

Hochgeehrte Festversammlung!
Heute beginnt das durch Volksentscheid vom 3. Juli

1938 geschaffene zürcherische Oberseminar seine
Tätigkeit, die wir mit einer bescheidenen Eröffnungs-
feier würdigen wollen. Es ist mir als dem zürche-
tischen Erziehungsdirektor eine Freude und eine
Ehre zugleich, Sie bei dieser Feier willkommen zu
heissen. Ich begrüsse im besonderen:

Präsident und Vizepräsident des Kantonsrates,
Delegation des Regierungsrates,
Erziehungsrat,
Aufsichtskommission der Lehrerbildungsanstalt,
Erziehungsdirektoren von Basel und St. Gallen,
Präsident des Schweiz. Schulrates,
Rektoren der ETH und der Universität,
Schulvorstand der Stadt Zürich und die
Präsidenten der städtischen Kreisschulpflegen,
Vorstand der zürcherischen Schulsynode,
Präsidenten der zürcherischen Schulkapitel,
Rektoren der zürcherischen Mittelschulen einschliess-

lieh Unterseminarien,
Dekan der juristischen Fakultät (mit welcher das

Oberseminar Hausgemeinschaft hat),
Präsident der ZentralkirchenpHege,
Vertretung des Lehrkörpers des Oberseminars,
Zürcherische Tagespresse,

nicht zuletzt auch den Direktor des neuen Obersemi-
nars, Herrn Direktor Dr. Walter Guyer, mid die Se-

minaristinnen und Seminaristen, für welche die Neue-
rung geschaffen wurde, dank welcher es den jungen
Lehrkräften möglich werden soll, der Volksbildung
mit einer vollkommeneren Ausrüstung zu dienen, als
sie bisher geboten werden konnte. Sie, meine lieben
Seminaristen, sind im Begriffe, zunächst in Ihren
Leistungen im Oberseminar und bald mit solchen im
Erziehungsleben anzutreten. Sie stehen so vor einer
sehr verantwortungsvollen und damit schönen Zeit.
Es gilt, diese gewissenhaft zu nutzen.

Unsere Freude und unser Dank an die gütige Vor-
sehung ist gross dafür, dass uns gegönnt ist, in die-
sen Zeiten ein solches Werk, wie es die Ausgestaltung
des Lehrerseminars darstellt, zur Ausführung bringen
zu können. Das Lehrerbildungsgesetz vom 3. Juli 1938
ist in der Zürcher Lehrerbildung, und damit zugun-
sten der allgemeinen Volksbildung, die dritte bedeu-
tungsvolle Stufe innert rund hundert Jahren. Als im
Kanton Zürich die liberale Aera anbrach, galt ihr In-
teresse auch der Volksschule. Das Haupthindernis zu
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ihrer Hebung war der Mangel an geeigneten Lehrern.
Der neugeschaffene Erziehungsrat, dem die «durch-
greifende Verbesserung des Schulwesens» zur Aufgabe
gestellt war, begann seine Tätigkeit im Juli 1831. In
einem öffentlichen Aufruf wurde damals jeder Freund
der Bildimg und Erziehung, der sich berufen fühlte,
Wünsche, Vorschläge und Anträge für das Unter-
richtswesen aufzustellen, eingeladen, seine Eingabe
an den Präsidenten des Erziehungsrates, Kasp. Mel-
chior Hirzel, einzureichen. Dieser Mann hat an der
Schaffung einer gediegenen allgemeinen Volksschul-
bildung im Kanton Zürich wesentliche Verdienste.
Mit seiner Schrift: «Wünsche zur Verbesserung der
Landschulen des Kantons Zürich» hat er die Volks-
schulbewegung im Kanton Zürich recht eigentlich ent-
zündet. Von ihm ist auch die Anregimg zur Grün-
dung eines Seminars erfolgreich lanciert worden. Er
schlug die Errichtung einer Schulmeisterschule, einer
«Zentralanstalt», vor, in welcher die Anwärter auf
eine Lehrstelle in einem Kurse von 2 Jahren vorbe-
reitet werden sollten. Der Erziehungsrat hat dann
dem Kantonsrat noch 1831 einen Gesetzesentwurf hie-
für vorgelegt, und dieser ist vom Kantonsrat ange-
nommen worden. Schwere Widerstände waren dabei
freilich zu überwinden. Als typischer Repräsentant
der grundsätzlich volksschulfeindlichen Aristokratie
galt den Liberalen damals der Bürgermeister Hans
von Reinhard, von dem Heinrich Nüscheler, ein jun-
ger liberaler Theologe, erklärte: solange dieser Mann
mit dem engen Horizont die Zügel in der Hand hält,
kann nichts anders und besser werden. Denn er ist
aufrichtig davon überzeugt, dass nur seinem Stand,
d. i. der Aristokratie, durch die Vorsehung die Weis-
heit des Regierens verliehen sei; die Aufgabe und
Pflicht des Volkes sei aber das Dienen und das Ge-
horchen. Aus dieser Einstellung lässt sich auch erklä-
ren, warum er die Volksschulen, die ihm seit Jahren
unterstellt sind, so vernachlässigt. Für ein nur zum
Gehorchen bestimmtes Volk ist freilich eine bessere
Schulbildung gar nicht nötig. — So Nüscheler. Mit
der allgemeinen Volksbildung sind diese Träume des
zürcherischen Patriziates endgültig gebannt worden.
Nur kein Bauernregiment! So lautete damals die
städtisch-konservative Parole. Im Bauernregiment
fürchtete man eben das Grab aller Bildung und Kul-
tur. Aber auch die Zahl der Unterrichtsfächer im zwei
Jahre dauernden Seminar wurde damals von Kantons-
räten als zu gross empfunden. Manch ein Seminar-
Absolvent, so fürchtete man, könnte nach einer so

wuchtigen Ausbildung sich als zu gut für einen Schul-
meister fühlen. Schliesslich aber siegte doch die An-
sieht des Regierungsrates Honegger: Die Lehrer seien
auf eine solche Weise vorzubereiten, dass sie «nicht
blos den Schulkindern um einige Schritte in der Bil-
dung voraus seien». Die Festgabe zur Jahrhundert-
feier der zürcherischen Volksschule enthält über die
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Entstehungsgeschichte des Seminars interessante De-
tails. Ebenso das von Prof. Willibald Klinke geschrie-
bene Buch über Thomas Scherr und seine Erlebnisse
im Ziiribiet 1825—1842.

Als den zweiten grossen Schritt im zürclier. Lehrer-
bildungswesen betrachte ich das Unterrichtsgesetz von
1859, welches die Studienzeit der Seminaristen auf
vier Jahre erhöhte und eine Reihe weiterer Neueruu-
gen brachte. Bei diesen 4 Jahren Seminar blieb es dann
80 Jahre lang. Was einmal ein Fortschritt gewesen,
war es im 20. Jahrhundert nicht mehr. Man ver-
suchte also Reformen. Die ärmsten Bergkantone mit
ihren wesentlich einfacheren Lebensverhältnissen stan-
den ja in ihrer Lehrerbildung zeitlich seit Jahrzehu-
ten dem Kanton Zürich gleich. Heute aber werden im
Kanton Zürich an einen Lehrer doch ganz andere
Anforderungen gestellt als anno 1859. Die Wissen-
Schäften haben in den letzten Jahrzehnten an Umfang
und an Tiefe zugenommen. Auch die erzieherischen
und didaktischen Schwierigkeiten sind gewachsen. Für
das Seminar zeigte sich als ein Nachteil, dass neben
der allgemeinen wissenschaftlichen Ausbildung gleich-
zeitig auch die berufliche Schulung einherging. Je
mehr die eine Aufgabe Zeit und Kraft der Schüler
beanspruchte, um so mehr kam die andere zu kurz.
Die Erkenntnis, dass die zürcherische Lehrerbildung
geändert werden müsse, war darum längst allgemein
vorhanden. Ueber den Weg der Verbesserung ist lange
gestritten worden. Während die einen lediglich eine
Verlängerung der Seminarzeit forderten, verlangten
die andern, dass die eigentliche Berufsbildung von
der allgemeinen Bildung getrennt und der Universität
zugewiesen werde. Man stiess sich ferner besonders an
den zeitlich weitgehenden Forderungen. Ein erster
Gesetzesentwurf fand denn auch vor dem Kantonsrat
keine Gnade. Dieser lehnte das Eintreten auf die Vor-
läge ab. Hernach verlangte er, im Februar 1935, bei der
Beratung einer Motion vom Regierungsrat eine neue
Vorlage. So ist denn das Gesetz von 1938 entstanden,
nach gewissenhaften Vorstudien, Beratungen und auch
nach Kämpfen der verschiedenen Meinungen, welche
die Sachlage demokratisch abklärten, so dass ein ein-
deutiger, gründlich durchdachter Entwurf entstand.
Das Gesetz ist ein Kompromiss zwischen einander ge-
genüberstehenden Auffassungen über die Gestaltung
der Lehrerbildung. Das ist dem Volke im Beleuchten-
den Berieht 1938 ausdrücklich und deutlich gesagt
worden. Sollte das Erreichbare denn verworfen wer-
den, weil es nach der Ansicht des einen oder des an-
dem nicht als Ideal gelten kann, während im Schul-
dienste ebenfalls erfahrene Männer anders dach-
ten? Das Volk hat mit 82 356 Ja gegen bloss 22 874
Nein die deutliche Antwort gegeben. Diese Abstim-
mung ist ein klarer Auftrag an die Schulbehörden,
sich nicht zu erschöpfen im Philosophieren über eine
beste Lösung, sondern auf Basis des Kompromisses,
wie ihn das Gesetz von 1938 darstellt, unter Einsatz
aller Kräfte mit gutem Willen den Schritt zu wagen.
Die Kritik soll vorläufig einem herzhaften, nicht durch
Vorurteile gehemmten Schaffen Platz machen. Ich
bin frohen Mutes, weil ich bereits tüchtige Kräfte
hingebungsvoll am Werke sehe.

Die Durchführung des Lehrerbildungsgesetzes von
1938 und die Schaffung eines neuen Volksschulgeset-
zes, für welches der Erziehungsrat dem Regierangs-
rate im vergangenen Monat den Entwurf bereits ein-
gereicht hat, bilden die dritte Stufe im zürcherischen
allgemeinen Bildungswesen. Es sind nach meiner

Leberzeugung beide Gesetze geeignete Mittel, die zür-
cherische Lehrerbildung und die zürcherische allge-
meine Volksbildung erfreulich zu fördern. Möge ein
guter Stern auch fernerhin über unserer Lehrerbil-
dung und über unserer Volksbildung walten!

Arasprac/ie ton Herrn Pro/. Dr. If aher Guyer,
Direktor des Obersem/nars.

Wenn heute das Oberseminar des Kantons Zürich
eröffnet wird, darf man dies wohl zum Anlass einer
Besinnung nehmen. Fortschritte im Erziehungswesen
beruhen zwar nicht in erster Linie auf sichtbarer Or-
ganisation und auf äusserer Betriebsamkeit; Tiefen-
Wirkungen der Erziehung gehen mehr unter der Hand
vor sich, weil sie sich an die ungeschriebenen Ge-
setze innerer Regsamkeit wenden. Trotzdem hat das
Zürchervolk mit dem neuen Lehrerbildungsgesetz sei-

ner Lehrerschaft, seiner Schule, seiner Jugend und
damit sich selbst ein Geschenk gemacht. Der Kanton
Zürich reiht sich in die vorderste Linie auf dem Ge-
biet der Lehrerbildung ein. Erst zwei Kantone sind
ihm mit der Grenzbereinigung zwischen allgemeiner
und beruflicher Ausbildung der Volksschullehrer vor-
ausgegangen: Baselstadt und Genf.

Es steht mir nicht an, die Geschichte des neuen
Lehrerbildungsgesetzes aufzurollen, Herr Regierungs-
rat Dr. Hafner hat dies aus seiner unmittelbaren An-
teilnähme und Förderung der Neuregelung heraus be-
reits getan. Ich selber besitze um deren Zustandekoni-
men kein Verdienst, aber ich habe auch keinen Teil
am Streit des Für imd Wider und darf sozusagen un-
berührt von Leidenschaften an die Leitung der neuen
Aufgabe herantreten.

Nachdem ich aber während anderthalb Jahrzehn-
ten in zwei andern hochinteressanten Kantonen für die
Sache der Lehrerbildung wirken durfte, sei es mir
vergönnt, mit einigen Worten meiner Erfahrungen
und meiner Einstellung zur Frage der Lehrerbildung
Ausdruck zu geben.

Rein praktisch gesehen wirkte sich die bisherige
Lehrerbildung mit ihrem Zusammen von Allgemein-
bildung und Berufsbildung in einem doppelten Kampf
sowohl auf Seiten der Lehrerschaft als auf seiten der
Seminaristen aus. Auf Seiten der Lehrerschaft gab es

den Kampf um die Zeit: Wie viele Stunden darf man
der wissenschaftlichen und wie viele der pädagogisch-
praktischen Ausbildung zugestehen, wenn jedes Zu-
geständnis für die eine Seite sich als Nachteil für die
andere auswirkt?

Daraus ergab sich der weitere, nie gelöste Streit um
die Wertmaßstäbe hinsichtlich der wissenschaftlichen
und der pädagogischen Ausbildung überhaupt. Man
muss Lehrerkonvente miterlebt haben, die sich um
diese Dinge drehten, um die Fragwürdigkeit der bis-
herigen Seminarbildung beurteilen zu können.

Die eigentlich Leidtragenden aber waren die Semi-
naristen. Auch sie kämpften den Kampf um die Zeit,
viel aussichtsloser noch als die Lehrer, denn diese ka-
men mit ihrer fachlichen Ausbildung und Tüchtig-
keit, die Schüler aber mit dem blossen guten Willen.
Man kennt die Gebresten der allgemeinen Mittel-
schulen hinsichtlich des Vielerlei; der Seminarist hatte
dazu die beträchtliche Last der Kunstfächer und die
noch grössere der pädagogischen und praktischen Aus-
bildung. Innere Regsamkeit und einigermassen ehr-
liehe Selbsterkenntnis vorausgesetzt, sah er nicht nur
seine Tragkraft einer unmöglichen Belastung ausge-
setzt, sondern er konnte auch dort kaum zu einer

418



Vertiefung kommen, wo er auf Kosten anderer Ge-
biete energisch einsetzte. Es gab für ihn also nicht
nur den Kampf um die Zeit, sondern auch den um
die Sauberkeit der Haltung. Er spürte deutlich den
Unsegen einer Halbbildung.

Hinzu kommt ein weiterer Umstand, dessen leid-
tragendes Objekt diejenigen waren, um derenwillen
Schule und Lehrerbildung da sind, nämlich die Kin-
der. Solange der Seminarist gezwungen ist, die wis-
senschaftlich allgemeine und die speziell berufliche
Ausbildung in einem zu bewältigen, läuft er Gefahr,
das vorweg erworbene Wissen den Kindern seiner
Uebungsschule einfach weiterzugeben und es also zu
einem form- und gehaltlosen Stoff herabzutransfor-
mieren. Es fehlt ihm die Distanz zum eigenen Wissen
und vor allem diejenige zur Erlebnisweise und Auf-
fassungskraft des Kindes, und so kommt er oft noch
lange nach dem Austritt aus dem Seminar nicht über
das blosse Weitergeben eines erlernten Wissens in
erlernter Sprechweise hinaus.

Das sind rein praktische Erfahrungen. Es gibt aber
auch ein a priori, eine Logik in der Frage der Lehrer-
bildung. Hier erst tut sich der Fortschritt im neuen
Lehrerbildungsgesetz ganz auf. Der Mensch muss
selber erst etwas sein können, bevor er andern zu ge-
ben imstande ist. Das Zürchervolk hat offenbar, als
es den Akt der Grenzbereinigung zwischen allgemeiner
und beruflicher Bildung für seine zukünftigen Leb-
rer vollzog, etwas von dieser Wahrheit gespürt: Zur
Erziehung anderer Menschen wird ein Mensch spät
reif, und bevor er dazu in der Theorie reif wird, muss
er es faktisch, d. h. allgemein menschlich, geworden
sein. Für alle Berufe, die es ausgesprochen mit der
Beeinflussung anderer Menschen zu tun haben und
darum in kultureller Hinsicht im Vordertreffen stehen,
also etwa für Aerzte, Pfarrer und Juristen, lässt man
ein von allen Berufsrücksichten unbehelligtes Wachs-
tum bis zur sogenannten Maturität vorausgehen.
Warum sollte das nicht auch für den Lehrer der Volks-
schule gelten? Gerade die Erziehung lebt nicht so-
wohl aus pedantischer Reflexion auf das, was Erzie-
hung sein könnte, als aus der Unmittelbarkeit
eigenen Gehaltes und eigener Form. Solche Unmittel-
barkeit zu erreichen, ist die Sehnsucht jedes echten
jungen Menschen, auch des zukünftigen Volksschul-
lehrers. Wer will bestreiten, dass die bisherige Leh-
rerbildung mit ihrer frühreifen, fast greisenhaft alt-
klugen Hinwendung des jungen Menschen zum Schul-
meistern, zum Psychologisieren und Pädagogisieren zu
jener Berufsdeformation führte, die man bei keinem
der andern gehobenen Berufe in diesem Masse findet?

Es muss eine Lust sein, die neuen Unterseminarien
zu reinen Anstalten geistigen V achstums auszubauen,
an ihnen studieren und unterrichten zu dürfen, Glied
zu sein eines Pädagogiums ohne die Sorgen der Be-
rnfsbildung.

Es muss auch eine Freude sein, die Berufsbildung
in reiner Ausprägung an eigener Anstalt verwirklicht
zu sehen, wie dies den andern kulturell bedeutsamen
Berufen längst zugestanden war.

Es gibt aber ausser blossen Erfahrungen und einem
a priori der Lehrerbildung noch die besondern For-
derungen der Zeit, und diese sind so schwerwiegend,
dass wir ihrer mit einigen Worten gedenken müssen.

Seit wann existiert überhaupt eine F rage der Lehrer-
bildung? Die Praxis der Erziehung ist so alt wie die
der Menschen selber, und eine Theorie der Erziehung
besteht seit zwei Jahrtausenden. Aber man nehme

das erste klassische Werk über Pädagogik, den «Staat»
von Plato, oder die späteren Bücher über Erziehung
von Alkuin bis zu den Humanisten und Reformatoren
oder sogar bis Rousseau — kaum wird man je ausführ-
liehen Anweisungen über die Lehrerbildung begeg-
nen, sehr wohl aber solchen über die Unterweisung
der Jugend, wobei immer die Meinung herrschte, man
könne diese Anweisungen einfach anwenden, und je-
der könne das, sofern er über das nötige Stoffwissen
verfüge. Bei Plato ist die Sache einfach : Bildung
benötigen nur die oberen Stände, besonders die regie-
renden. Das Volk aber bleibt Volk: Bauern, Handwer-
ker, Taglöhner, Krämer. Im Mittelalter verschiebt
sich das Privilegium auf den Stand der Ritter und des

Klerus, und auch später bleibt trotz der schüchternen
Appelle der Reformatoren und trotz lauter Anprei-
sungen von Didaktikern die Bildung ein Standesvor-
recht bis zur Französischen Revolution. Zum Unter-
richten der Privilegierten in den höheren Schulen ge-
nügt das Gelehrtentum, man denke an Rodmer und
Rreitinger in Zürich; für die untern Schulen, sofern
sie überhaupt existieren, kommt eine Beachtung des
Lehrerstandes kaum in Frage.

Der Ruf nach den Menschenrechten und nach der
allgemeinen Schulbildung als einem politiscli-staats-
bürgerlichen Postulat ändert die Sachlage. Mit Vehe-
menz setzen seit 1830 die Bemühungen um die Lehrer-
bildung ein: der Volksschullehrer wird zum kulturel-
len Faktor, die Seminarien zu Anstalten leidenschaft-
licher Teilnahme von Seiten des Volkes. Es geht um
die Mündigmachung des Einzelnen, um seine Mitbe-
Stimmung an den Geschicken des Staates. Die Schule
dieser Zeit ist gesund, sie kann rechnen, leben, schrei-
ben und einen kleinen Kosmos des Wissens aufrich-
ten; denn hinter ihr stehen noch Reserven solider
Erziehung im Hause, lebendiger Berufskraft der El-
tern und eine Verwurzelung in Heimatgefühl und
Treue. Das Stehen im Bund erlebt seine grossartige
Erneuerung von 1848.

Trotzdem stand die ganze Schulfrage schon in dem
Moment auf der Kippe, als sie zur Volksangelegenheit
wurde. Kein Geringerer als Pestalozzi reklamiert eine
im Schwinden begriffene Erziehung gegenüber blossem
Schulwissen und weist zurück auf den Segen der
Wohnstube. Das Heraufkommen der vielen zur Mit-
bestimmung im Staat, der freie Weg zu allen Berufen
und das fiereinströmen der Massen in die neuen
Bildungseinrichtungen liess hinter sich die grossen
Linien der Lebensgestaltung in Vertrauen, Ehrfurcht
und Glauben. Pestalozzi sieht die doppelte Gefahr der
Industrialisierung und Rationalisierung: Einerseits
das Abbröckeln der alten, festgefügten Verhältnisse
oder, wie er es nennt, das «Erlöschen der stillen be-
scheidenen Rechtlichkeit des Handwerks- und bürger-
liehen Erwerbs- und Berufsstandes» und das «Abneh-
men der Urkraft des Volkes zur Industrie, zur freien
und selbständigen Kraft des Erfindens, Suehens, Be-
handelns und Festhaltens», anderseits das Ueberliand-
nehmen der Schule als einer rationalisierten Erfolgs-
anstalt, in der es mehr auf den äussern als auf den
innern Ausweis, mehr auf den Betrieb als auf die
innere Regsamkeit ankommt. Die Schule wechselt von
einer staatsbürgerlich-kulturellen Anstalt hinüber zu
einer wirtschaftlichen Angelegenheit. Sie wird zum Ap-
parat äusserer Sicherung, ihr Betrieb unterliegt der
Rationalisierung, und wie der motorisierte Verkehr in
Strasse und Luft die Stille der Natur überdröhnt und
jede vernünftige Fortbewegung ins Tempo des Uner-
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hörten steigert, so soll auch in den Gang der natür-
liehen Entwicklung beim Kind die grosse Ueberset-
zung eingeschaltet werden. Dazu kommen die Kinder
weithin aus entleerten häuslichen Verhältnissen und
aus einer Hast formloser Zerstreuung, und die Eltern
wollen vom Lehrer als einem bezahlten Fachbeamten
weit mehr die gesicherte Promotion als Gehalt, Bil-
dung und Erziehung.

Aus all dem ergibt sich für den Lehrer und seine
Ausbildung eine neue Sicht und die Notwendigkeit
von Haltepunkten.

Damit möchte ich mich direkt an euch wenden,
meine zukünftigen Kandidaten des Oberseminars, und
vorerst eure Stellung in der neuen Anstalt mit ein
paar Worten umschreiben.

Ein Tropfen Wermut ist zunächst mit der Freude
an der neuen Lehrerbildung vermischt: Der Gesetz-
geber hat die Dauer des Oberseminars auf ein Jahr
beschränkt. Ihr habt als Erste die Mehrbelastung ge-
genüber der bisherigen Ausbildung zu tragen, aber
ihr müsst anderseits eure eigentliche Berufslehre in
der Zeit von zwei Semestern bewältigen. Das erfordert
konzentrierte Arbeit, es erfordert vor allem jene
Reife, die nicht darauf wartet, was nun dieses Ober-
seminar aus euch macht, sondern die selbsttätig und
entschieden ergreift, was an Möglichkeiten für jeden
einzelnen in der neuen Anstalt vorliegt. Am Willen
zu dieser Entschiedenheit werden wir euch erkennen,
gleich von Anfang an. Ihr tretet jetzt in den Ab-
schnitt des Lebens ein, wo nicht mehr das Seufzen oder
gar Schimpfen über das gilt, was alles einem zugemu-
tet wird, sondern wo man auf die Zähne beisst, um
sichtend und gestaltend ins Leben einzugreifen.

Wir freuen uns darauf, in euch eine mittragende
Arbeitsschar vorzufinden, die, wo es geht, vom blos-
sen Aufnehmen zur aktiven Diskussion schreitet, in-
dem sie die Probleme selbst ergreift und weiterbildet.
Wir haben die Vorlesungen für den grossen Haufen
möglichst eingeschränkt zugunsten einer Arbeit in
Gruppen, sowohl in den theoretischen als auch in den
praktischen Fächern.

Denn das Tragende für eure ganze Haltung am
Oberseminar kann nicht die Aussicht sein, nach Ab-
lauf eines Jahres eine Prüfung mehr bestanden zu
haben. Durch alles, was ihr jetzt tun werdet, muss
vielmehr die Freude an dem durchleuchten, was das
Ethos eures zukünftigen Berufes ausmacht, die Ver-
antwortung nämlich für das Emporführen der Jugend.
Diese Aufgabe kann niemals darin bestehen, einen be-
stimmten Lehrstoff an eine bestimmte Klasse so her-
anzubringen, dass diese Klasse in einem bestimmten
Moment das empfangene Paket schnürt, um bei einem
neuen Lehrer ein neues Paket entgegenzunehmen. Auf-
gäbe des Lehrens ist nicht, die fertigen Ergebnisse
von allem möglichen zu vermitteln, was die Mensch-
heit schon gedacht und erfahren hat. Wir müssen die
Kinder lehren zu Zemen. Die Kunst des Lernens ist
die grössere Kunst als die des Könnens. Wir alle müs-
sen zu lernen verstehen bis zuletzt, und das setzt eine
andere Art von Bereitschaft voraus als diejenige, auf
ein Patent hin zu arbeiten.

Das Emporführen der Jugend bedeutet also Hand-
reichung zur Kunst des Lernens, nicht zum Haben
eines scheinbar fertigen Wissens. Unsere Aufgabe ist
auch nicht die einer Wissenschaft, einer Kirnst, einer
Politik usw. Wer das meint, müsste heute schon aus

unserer Seminargemeinde austreten. Wir haben viel-
mehr den Kindern aller Stände, Herkünfte und Par-
teien während sechs bis acht Jahren zu helfen, am
Faden der menschlichen Entwicklung in das hinein-
zuwachsen, was sich ihnen von der Welt entgegen-
streckt zum Aufbau eines Lebens in Bereitschaft. Aber
wir müssen den Weg alles Lernens wieder gehen kön-
nen mit den Kindern, und das Andenken an uns wird
sich einmal nicht darnach richten, was alles wir ge-
wusst haben, sondern in welchem Geist und Gemüt wir
diesen Weg mit den Kindern gegangen sind.

15 Stunden eures wöchentlichen Pensums im Som-
mersemester sind allein dieser didaktischen Besin-
nung gewidmet, für die Sprache, das Rechnen, die
Realien, das Zeichnen, Schreiben, Singen, die Leibes-
Übungen und die biblische Geschichte und Sitten-
lehre. Während 8 Stunden in der Woche werdet ihr
selber in der Schulstube stehen, die Hälfte davon
abwechslungsweise bei unsern 9 Uebungslehrern, die
andere Hälfte in der sogenannten Einzelpraxis, jeder
allein in einer Schulklasse der Stadt Zürich unter An-
leitung des betreffenden Lehrers. Da werdet ihr die
didaktischen Erkenntnisse anzuwenden und damit zu
ringen haben, dass die Didaktik, -wie wir sagten, nicht
sowohl ëine Anweisung ist zu lehren und wieder zu
lehren, sondern das Lernen zu zeigen und die Hai-
tung zu bewähren, von der die Rede war.

Eure Stellung am Oberseminar wird im übrigen
nicht die eines an den Hochschulen immatrikulierten
Studenten sein. Wir sagten eben, dass die Aufgabe, in
der Wissenschaft vorwärtszuschreiten, eine andere ist
als die des Handreichens. Ihr seid Kommilitonen des
Helfens und nicht des Forschens. Jede Aufgabe hat
ihre eigene Würde, und sicher stellen auch wir eine
hohe Schule im Dienste des Volkes dar. Manches von
dem, was ein wissenschaftliches Studium gewährt,
möchte ich euch gönnen, besonders dieses, wenig-
stens auf einem Sektor wissenschaftlichen Denkens
die Methode des Selber-lernen-könnens und sogar For-
schens soweit zu erfahren, als es eine Anweisung zur
Wissenschaft vermag. Auf einem Gebiet dürft ihr
immerhin unter Anleitung von Hochschullehrern
selbsttätig arbeiten lernen, nämlich in der von euch
selbst gewählten Gruppe der Heimatkunde.

Mit Hochschullehrern zusammen werdet ihr fer-
ner im Rahmen des Oberseminars das Gebiet einer
praktischen Psychologie, die Geschichte der Pädago-
gik, die Staats- und Verfassungskunde und die Physio-
logie der Leibesübungen bearbeiten und vom Ober-
arzt der chirurgischen Abteilung des Kantonsspitals
praktisch in die Unfallhilfe eingeweiht werden. Die
allgemeinen Vorlesungen über geistige Grundfragen
im Wintersemester sind ebenfalls der Hochschule
übertragen.

Alle zusammen aber sind wir die Gemeinde des

Oberseminars. Man hat uns das Parterre eines der
schönsten Häuser des Kantons eingeräumt. Wir sind
Parterre, liebe Kandidaten, wir sind sogar Fundament
der Volksbildung, und gern bleiben wir darum unter-
halb der Räume der Hochschule.

Wenn wir nun schon Menschen des Handreichens
sind, so soll das Unmittelbare der Persönlichkeit bei
uns doch nicht verloren gehen. Es am Oberseminar in
euch zu schonen und zu fördern, werden wir uns an-
gelegen sein lassen.

Wir wollen eine frohe Gemeinschaft von Menschen
werden, immer eingedenk der Beschränkung, die uns
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allen auferlegt ist. Der Einzelmensch bleibt Frag-
ment und das Wort von der sogenannten allseitigen
harmonischen Ausbildung eine schöne Ideologie. Wir
sind aufeinander angewiesen und bedürfen ständig
der Ergänzung durch das, was ausser uns da ist. Aber
von einem Punkt aus kann fast jeder sein Wesen be-
leben und formen. Wir möchten diese Punkte bei
euch wirken lassen, sei es in der Musik, in der Litera-
tur, im Handwerklichen oder in der Kraft zur Ge-
meinschaft und Organisation. Euer Beruf wird Hilfe
und Handreichung sein, euer Leben muss aber auch
in einem Selbstsein ruhen dürfen.

Den Unterricht in Musik werdet ihr am Konserva-
torium erhalten, er ist von Klavier und Violine auf
Orgel und Cello erweitert. Diese Reichhaltigkeit wird
es uns erlauben, das musikalische Leben unter Leitung
unseres Seminarmusikdirektors über Instrumental-
und Gesangsstunden hinaus auch in der Gemeinschaft
zu pflegen. Ein eigener, neu eingerichteter Raum für
Handarbeit und Zeichnen steht euch zur praktischen
Betätigung offen.

Und nun lasst mich noch auf jene Forderungen zu
reden kommen, die die Zeit — unsere Zeit — stellt,
und die auch an uns gestellt sind.

Wir sprachen davon, die Schule habe von einer
staatsbürgerlich-kulturellen Anstalt hinübergewechselt
zu einer vorwiegend wirtschaftlichen Angelegenheit.
Wir kommen nicht darum herum, diesen Zustand
zunächst einfach zu übernehmen. Das Volk wüsste
uns schlechten Dank dafür, wenn wir seinen Kin-
dern nicht die Ausrüstung fürs Leben geben wollten,
die es nun einmal erwartet. Ihr werdet am Obersemi-
nar Lehrlinge sein für das Handwerk, die Kinder in
die Zeichensprache des menschlichen Verkehrs ein-
zuführen. Lesen, Schreiben, Rechnen und Formen
sind Fertigkeiten, an Hand abgekürzter Symbole sich
zu verständigen, die eigenen Vorstellungsmassen zu
ordnen und planend über kleinste, grössere oder grösste
Ausschnitte der Wirklichkeit zu verfügen. Sie hedeu-
ten reine Oekonomie und besagen gar nichts über den
Sinn ihrer Anwendung, so wenig wie alle andern Mit-
tel und Werkzeuge der Technik. Sie können so gut
zum Segen wie zum Fluch dienen. Schiller hat in
einem seiner bedeutendsten Werke die Frage aufge-
worfen, wie man das Rad im Schwung auswechseln
könne, um die Gefahr der blossen Nutzanwendung
abzuwenden, die in der Welt fast immer zum Bösen
statt zum Guten führe. Wir möchten in der Tat, dass
schon in eurer Ausbildung das Handwerkliche von
einem Hintergrund aus geschieht, dass eine Regie da
ist, die alle sogenannte Routine von einem tiefern
Sinn aus geschehen lässt. Am rechten Gebrauch des
Wortes und der Zahl hängt ungeheuer viel. Der fal-
sehe Gebrauch ist es, von dem Pestalozzi sagt, er lasse
die Menschheit in ferne Weite wallen. Ich wage das
Wort, wie es schon Pestalozzi brauchte: Elementar-
bildung, und meine damit also nicht einfach etwas
subaltern Unteres, sondern etwas Elementarisches. Bil-
dung lässt sich nicht erzwingen, aber sie geschieht
immer dort, wo der Mensch auf Werte stösst und
einen Sinn erfährt. Wort, Form und Zahl sind zwar
Zeichen der Oekonomie und technischen Verfügungs-
möglichkeit, aber sie sind auch Haltezeichen, zur tie-
fern Besinnung zu kommen. Beim Kind ist die Bereit-
schaft da, an Hand der Zeichen Werte zu erfahren;
sie liegen immer ganz nahe und bedeuten erste Er-
füllung von Vertrauen, Ehrfurcht und Glauben.

Sie weisen den Menschen über sich hinaus, machen
ihn empfänglich und lassen ihn sichten, heben ein
Persönliches ab von einer blossen Person und bilden
den Schutz gegen das andere, wohin Wort und Zahl
in falscher Verwendung führen: zur Masse.

Wir sprachen ferner davon, wie einst die Schule
ruhiger als heute auf einen festen Bestand häuslicher
Erziehung aufbauen konnte, und wie statt dessen
heute oft die Kinder aus einer Leere häuslichen Lebens
und aus einer Hast der Zerstreuung zur Schule kom-
men. Die Anweisung zum rechten Lernen, zum Ler-
nenwollen und zum Lernenkönnen wird dadurch oft
ungeheuer erschwert. Jene Leere des häuslichen Mi-
lieus, wie sie mit Mietwohnung und entfernter Arbeits-
Stätte des Vaters und oft auch der Mutter zusammen-
hängt, darf nicht wieder einen bloss abstrakten Raum
in der Schule vorfinden. Ich sehe keine andere Mög-
lichkeit, als dass wir uns auf die Forderungen unseres
Pestalozzi wirklich einzustellen beginnen, die er sei-
her mit folgenden Sätzen umschrieben hat:

«Der Schade ist nicht abzusehen, dass man den
Unterricht und den Trost der Menschen an so vieles
Wortbrauchen bindet.»

«Diese künstliche Bahn der Schule, die allenthalben
die Ordnung der Worte der freien, langsamen, warten-
den Natur vordrängt, bildet den Menschen zu künstli-
chem Schimmer, der den Mangel innerer Kraft be-
deckt und Zeiten, wie unser Jahrhundert befriedigt.»

«Der Mensch, der mit leichtem Flug jedes Wissen
umflattert und nicht durch stille, feste Anwendung
seine Erkenntnis stärkt, auch dieser verliert die Bahn
der Natur, den festen heitern Blick, das ruhige, stille
Wahrheitsgefühl.»

«Meine Meinung geht dahin, der Mensch müsse
seine Hauptlehre bei seiner Hauptarbeit suchen, und
nicht die leere Lehre des Kopfes der Arbeit seiner
Hände vorgehen lassen, er müsse seine Lehre haupt-
sächlich aus seiner Arbeit selber heraits/imlere und
nicht die Arbeit aus der Lehre heraus spintisieren
wollen.»

Das Programm für diese Gedanken hat der ver-
storbene deutsche Pädagoge Georg Kerschensteiner
kurz so zusammengefasst : «Alles Gerede über die
Lebensnähe der Schule bleibt dilettantenhafte Selbst-
berauschung, solange nicht Schulgärten, Werkstätten,
Laboratorien, Musikräume, Theater- und Zeichensäle,
Nähstuben, Küchen- und andere Hauswirtschaftsein-
richtungen die HäZ/te unserer schulbankbesetzten Klas-
senräume überflüssig macht.»

Für die Oberstufe der Primarschule beginnt sich
der Horizont aufzuhellen: sie soll auf werktätige
Grundlage gestellt werden. — Euch auf diese Dinge im
Zusammenhang mit der Not der Zeit immer wieder
hinzuweisen, meine Kandidaten, werden wir uns an-
gelegen sein lassen.

ihr werdet weiter von einer praktischen Psycho-
logie aus von der Freiheit und Unfreiheit der Seele,
von der Lehre der Affekte und von der Wirkung von
Angst und Schreck, von Ruhe und Freude hören und
Beispiele rechter Erziehung neben Opfern falscher
Erziehung vorgeführt bekommen. Die Hauptsache
aber bleibt die Erziehung eurer selbst durch euch
selbst. Erziehung ist eine Funktion rechter Gemein-
schaft, ihr Ziel ist Bereitschaft. Was einer dem
andern schuldig ist, sieht er erst im Zusammenhang
mit denen, die ihn nichts angehen. Freundschaft aus
Sympathie oder Verwandtschaft des Geistes, Liebe
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der Geschlechter, Interessengemeinschaft in Gruppe
oder Partei machen es nicht. Ich möchte, dass ihr am
Oberseminar statt solcher eingehüllter Gemeinschaf-
ten eine offene Kameradschaft pflegt. Die Selbstzucht,
die dazu nötig ist, wird euch auch helfen, mit der
nötigen Güte, Gelassenheit und Ruhe später vor eure
Klassen zu treten.

Wir sprachen ferner von einer Zeit eidgenössischen
Bundes, in die unsere Volksschule geboren wurde
und aus der sie lebte. Eure Haltung in Kamerad-
Schaft, später die Hinführung einer Schulklasse zu
einer Republik jugendlicher Geister gibt von selbst
die Form unseres Staatswesens. Wir möchten euch aber
ausserdem Gelegenheit geben, die Verbundenheit mit
der Heimat zu einem Fonds für eure nachherige
Wirksamkeit in der Schule werden zu lassen. Die
Anleitung zu selbständiger Arbeit des zukünftigen
Lehrers in und ausserhalb der Schule, wie sie im
Studienplan des Oberseminars steht, geschieht im
Rahmen einer eigentlichen Heimatkunde. Eine be-
sondere Freude bedeutet uns dabei die Feststellung,
dass sich Lehrer beider Hochschulen ohne Zaudern
zur Leitung einiger solcher Gruppen bereit erklärt
haben und dass auf diese Weise die Bereitschaft der
Hochschulen zum Ausdruck kommt, an der Ausbil-
dung unserer Volksschullehrer in schönster Weise,
gerade auf dem Gebiet der Vertiefung des Heimatge-
fühls und der Kenntnis der Heimat, mitzuwirken.
Auch hier gibt es keine Frage, ob es sich rentiert, in
der Schule auch für die Schweiz etwas zu tun, son-
dem es bleibt selbstverständlich, die Schule unserer
Jugend immer neu zu einer Stätte schweizerischer
Gesinnung und Haltung zu machen. Weil es so ist,
wie Gottfried Keller in der ersten Fassung des Grü-
nen Heinrich sagt, dass nicht eine Nationalität uns
die Idee der Eidgenossenschaft gibt, sondern eine
unsichtbare, in diesen Bergen schwebende Idee diese
eigentümliche Nationalität zu ihrer Verkörperung
geschaffen hat, sind wir aus höherem Auftrag dieser
Idee, aus der wir leben und sterben, verpflichtet. Wir
halten es durchaus mit Pestalozzi, der es deutlich
sagte: «Wir sind, durch Recht und Gesetz unterein-
ander verbunden, unser Staat selber — noch sind
wir frei, und wir lieben über diesen Punkt keine Zwei-
deutigkeiten und keine Einlenkungen — und es ist
unser wirkliches Wohlgefallen, hierüber keinen Spass
zu verstehen.»

Wie sehr es uns daran gelegen sein muss, aus die-
ser Unzweideutigkeit heraus auch eurer eigenen kör-
perlichen Ertüchtigung und eurer Fähigkeit zur
Erteilung eines gründlichen Turnunterrichtes für die
Jugend die nötige Aufmerksamkeit zu schenken,
braucht hier nicht besonders betont zu werden.

Neben einer Schulgesetzeskunde im Winterseme-
ster, die euch in die rechtlichen Grundlagen unseres
Schulorganismus einführen soll, werden euch in Ver-
bindung mit der Heimatkunde ausserdem auch die
allgemein kulturellen Grundlagen eures Heimatkan-
tons und, wie ich hoffe, der ganzen Schweiz in Vor-
tragszyklen von Seiten berufener Referenten der wel-
sehen, italienischen and deutschen Schweiz nahege-
bracht werden.

Ueber das alles hinaus aber gibt es ein Bedürfnis
des Menschen, Leben und Sterben im Hinblick auf
jenes Letzte zu meistern, woher er kommt und wohin
er geht. Alles Lernen, Lernenwollen und Lernenkön-
nen ist schliesslich ein Lernen auf dieses Letzte hin.

Was es uns hier an vorübergehender Wahrheit, Schön-
heit und Güte offenbart, ist nur Guckloch aus der
Endlichkeit in die Ewigkeit. Ich möchte, liebe Kan-
didaten, dass ihr auch am Oberseminar etwas erfahrt
von jener entscheidenden Macht, deren Offenbarung
uns gegeben ist in dem, was Christentum und Kirche
vertreten. Das Wintersemester wird dazu eine beson-
dere Gelegenheit bieten.

Es bleibt mir noch die Pflicht des Dankens.
Zu danken habe ich den Erziehungsbehörden, Herrn
Regierungsrat Dr. Hafner, den Mitgliedern des Erzie-
bungsrates, der Aufsichtskommission der kantonalen
Lehrerbildungsanstalt, den Herren Sekretären der Er-
Ziehungsdirektion. Sie liessen mir beim Wechsel aus
einem ausserordentlich schönen und reichen Wir-
kungsfeld in Basel auf den etwas gewitterumblasenen
neuen Posten im Heimatkanton eine von grösstem
Wohlwollen getragene Unterstützung bei der Organi-
sation der neuen Anstalt zukommen. Dank bin ich
ferner schuldig den Schulbehörden der Stadt Zürich,
dem Schulamt und den Herren Kreisschulpflegepräsi-
denten für ihr Entgegenkommen bei der Organisa-
tion der Uebungsschule und der Schulpraxis. Nicht
zuletzt danke ich den Damen und Herren unseres
neuen Lehrkörpers, besonders denen, die aus einer
schon reich befrachteten Arbeit gerufen werden muss-
ten und für die die Arbeit am Oberseminar nicht
zum vornherein eine Verlockung bedeuten konnte.

Wir stehen, verehrte Zuhörer, in diesem Räume
zwischen dem mächtigen und ergreifenden Standbild
unseres Zürcher Reformators Ulrich Zwingli und
der wundervollen Ausstellung der Entwicklung unse-
res grössten zürcherischen Gemeinwesens. In der Nähe
gehen überall die Manen Pestalozzis aus der Zeit
seines ersten Werdens und Kämpfens um. Im Zei-
chen dieser Symbole möchte ich zusammen mit der
Lehrerschaft, den Kandidaten und den Behörden zum
Schaffen im Sinne des neuen Lehrerbildungsgesetzes
antreten.

Der Primarlehramtskurs
an der Universität

Neben dem Oberseminar hatte der Primarlehramts-
kurs an der Universität keine Berechtigung mehr. Im
letzten Herbst hat er zu bestehen aufgehört. Es ist uns
ein Bedürfnis, diese wichtige Tatsache in der Ge-
schichte der zürcherischen Lehrerbildung nicht ganz
unvermerkt vorbeigehen zu lassen und zugleich Herrn
Prof. Dr. H. Stettbacher, welcher dem Kurs über ein
Menschenalter vorstand, für seine treue und verdienst-
volle Hingabe aufrichtig und herzlich zu danken.

Der KantoreaZvorstand.

Epilog
Ein Provisorium hat mehr aZs eZreissig Jahre gedauert.

Im Herbst 1908 schien ein altes Postulat der zür-
cherischen Lehrerschaft seiner Erfüllung nahe zu sein :

an der Universität wurde ein Ausbildungskurs für
Kandidaten des Primarlehramtes eröffnet. Was Jo-
hann Kaspar Sieber mit seinem Schulgesetz von 1872

geplant und Seminardirektor Heinrich Wettstein vor
der zürcherischen Schulsynode 1877 als Zielpunkt
hingestellt hatte, schien jetzt Wirklichkeit zu werden.

Die verschiedenen Bestrebungen, die zum Beschrei-
ten des neuen Weges führten, sind von Dr. Haus Kreis
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in seinen, wertvollen Darlegungen über «die Le/irer-
Zu/dung im. Karaton Zürie/i» eingehend geschildert
worden. Der Lehrerkonvent des Gymnasiums und der
Industrieschule IFmfert/iur hatte schon der Synode
von 1895 den Antrag unterbreitet, es möchte erwirkt
werden, dass die Maturität der zürcherischen Gym-
nasien und Industrieschulen auch als Ausweis über
die Allgemeinbildung zürcherischer Volkschullehrer
Anerkennung finde. Auch an andern zürcherischen
Mittelschulen wurde es übrigens als sonderbar empfun-
den, dass der Maturitätsausweis wohl zum Studium
an Universität und Technischer Hochschule berech-
tige, den V eg zum Lehramt an der Volksschule aber
nicht erschliesse. Für die damals noch städtische Mit-
telschule in Winterthur, deren Einzugsgebiet der ganze
nördliche Kantonsteil war, wie für die Bevölkerung
von Winterthur und Umgebung musste der Gedanke,
die Vorbereitung zum Volksschullehramt wenigstens
teilweise an der eigenen Mittelschule verwirklichen zu
können, sehr viel Anziehendes haben. Es ist denn
auch das Verdienst von Rektor Rofeert KeZZer und Er-
ziehungsdirektor Heiraric/i Ernst, einst Sekundarieh-
rer in Winterthur, energisch für die Erschliessung
des neuen Weges gewirkt zu haben. Dass nicht eine
bloss lokale, sondern eine weitern Kreisen dienende
Lösung gesucht wurde, verdient besondere Anerken-
nung.

War der Kurs zunächst als Ergänzung zum Sekun-
darlehramtskurs gedacht — es herrschte Mangel an
Sekundarlehrern —, so nahm er bald die Gestalt eines
eigentlichen selbständigen Primarlehramtskurses an.
Der Einführung in Geschichte der Pädagogik, allge-
meine Pädagogik und Psychologie dienten die Vor-
lesungen der Hochschuldozenten; die spezielle beruf-
liehe Ausbildung in allgemeiner und spezieller Didak-
tik, sowie die Leitung des ganzen Kurses, übernahm
Methodiklehrer Gustaf EgZi, der bis dahin die Lehr-
Übungen für Kandidaten des Sekundarlehramtes durch-
geführt hatte. Eine Uebungsschule bestand noch nicht;
dagegen stellte die Primarlehrerschaft im Schulhaus
Ilgenstrasse in verdankenswerter Weise ihre Klassen
iu den Dienst der neuen Bildungsform. Für Schrei-
hen, Gesang und Turnen, später auch für Zeichnen
wurden besondere Kurse eingerichtet; die Aushil-
dung in Instrumentalmusik blieb der persönlichen
Lösung überlassen. — Leider erkrankte der Leiter der
Kurse, Gustav Egli, ehe das Werk endgültige Form
angenommen hatte; ein Erholungsurlaub im Sommer-
semester 1909 brachte keine Heilung; eine notwendig
gewordene Operation im Herbst jenes Jahres führte
zum Tode. Unerwartet ging die Verantwortung für
die Leitung des Kurses auf den Unterzeichneten über.

Einen Fortschritt in der Organisation der Kurse
brachte die Gründung der kantonalen Uebungsschule,
die zunächst im Schulhaus Wolfbach untergebracht
war, daim ins Schulhaus Hirschengraben übersiedelte.
Ein ungetrübtes Zusammenwirken mit den drei
Uebungslehrern Fritz Bänninger, Albert Fischer und
Walter Klauser, die den Kandidaten Bestes zu geben
wussten, erleichterte meine Tätigkeit. Ich möchte
ilinen und jenen, die ihnen im Amte folgten, hier
meinen wärmsten Dank übermitteln.

Die Erfahrungen der ersten Jahre führten nach
und nach zu Ergänzungen des Kursprogrammes. Zu
Anfang der langen Semesterferien galt ein zehntägi-
ger Kurs der Einführung ins .dr&eitsprinsip; Eduard
Oertli war der erste Leiter, Eugen Isliker sein Nach-

folger. Um eine stärkere individuelle Betätigung der
Kandidaten zu ermöglichen, wurde im zweiten Stu-
diensemester ein «SracZtpraktifcum» eingerichtet, in-
dem jeder Kandidat einen Halbtag pro Woche einer
städtischen Klasse zugewiesen wurde. Auch hiefür
habe ich einen Dank abzustatten: er gilt jenen Stadt-
zürcherischen Kolleginnen und Kollegen, die sich
die Mühe nahmen, jeden Mittwochvormittag einen
angehenden Pädagogen in ihrer Klasse zweckmässig
zu betätigen und freundschaftlich zu beraten.

Zum «Stadtpraktikum» trat während der langen
Semesterferien ein »Earadprakn'kam» ergänzend hin-
zu, indem die Kandidaten während zwei Wochen in
einer Mehrklassenschule der Landschaft zu wirken
hatten. Auch hier erwächst mir eine Dankespflicht;
die Bereitschaft, mit der Kollegen in kleinen Schul-
gemeinden es übernahmen, sich um das pädagogische
Können der Lehrjünger zu bemühen, zeugte von
schönem Erziehergeist. Die Wochen in Stadel und
Iberg bei Winterthur, im Hegi, in Seuzach, im Zür-
eher Oberland und im Unterland, wie im Amte drü-
ben, werden den Kandidaten in bester Erinnerung
geblieben sein; konnte ich es doch erleben, dass mir
bei meinen Besuchen von einzelnen Kandidaten naiv-
vertrauensvoll erklärt wurde, man habe hier im Dorfe
in zwei Wochen mehr gelernt, als zuvor in einem
ganzen Semester an der Universität!

Zu den schönsten Erinnerungen gehören die jeweils
mit dem ganzen Kurs durchgeführten Besuche in
Lafif/schuZeu. und Erziehungsheimen, so auf Pestalozzis
Neuhof, im Schloss Kefikon, in Glarisegg und Hof
Oberkirch. Nach dem ersten Weltkrieg nahmen an
diesen Exkursionen auch pädagogisch-interessierte Aus-
länder teil, die an unserer Universität studierten; an
einer Fahrt auf den Neuhof bei Birr z.B. wohl ein
Dutzend griechischer Lehrer und Lehrerinnen. —
Besuche in einem Kindergarten, in Förderklassen, in
der Blinden- und Taubstummenanstalt hinterliessen
jeweils stärkste Eindrücke von entsagungsvollem, hin-
gebendem Wirken.

Zwei Befürchtungen, die man dem Primarlehramts-
kurs gegenüber hatte, erwiesen sich als unbegründet:
die Kandidaten dieser Kurse haben durchaus nicht
nur nach Weiterstudium und Schuldienst in städti-
sehen Klassen gestrebt; einzelne haben mich gerade-
zu gebeten, man möge sie in die entferntesten kleinen
Landgemeinden schicken. Eine ganze Anzahl wirken
denn auch heute mit Geschick und Hingabe in Dorf-
schulen.

Und die zweite dieser Befürchtungen: es werde
durch den neuen Bildungsgang ein Keil in die zür-
cherische Lehrerschaft getrieben? Auch sie ist unbe-
gründet. Die Teilnehmer an den Primarlehramtskur-
sen haben sich vollständig der zürcherischen Lehrer-
schaft eingegliedert; einige wirkten und wirken noch
mit Hingabe im Vorstand des Kantonalen Lehrerver-
eins. Von Separation und Dünkel keine Spur! Ich
liahe allerdings auch alles zu vermeiden versucht, was
eine Trennung begünstigt hätte: wir haben keinen
Verein der Ehemaligen gegründet; es sollte alles der
Einheit sich einfügen.

Wenn einzelne Teilnehmer der Kurse neue beson-
dere Aufgaben suchten und fanden, so ist das vom
Standpunkt des Ganzen aus kaum zu bedauern und
tut ihm keinen Abtrag. Der Finanzvorstand der Stadt
Zürich wird es kaum bedauern, den Weg durch den
Lehramtskurs gegangen zu sein, so wenig es die Leh-
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rerschaft zu bedauern braucht, an dieser Stelle einen
ehemaligen Kollegen zu wissen. Mir ist noch deutlich
in Erinnerung, mit welcher Eindringlichkeit er im
Provisorium am Wolfbach das Gedicht «Des Sängers
Fluch» behandelte und dabei den Gedanken heraus-
arbeitete, der Gewalttätige stehe schliesslich einsam
da, während er in der anschliessenden Besprechung
erklärte, es sei ihm erst in diesem Kurs bewusst
geworden, was ein Gedicht eigentlich sei. Lehrend
lernen wir!

Ein Teilnehmer ist zum erfolgreichen Dozenten
an unserer Universität geworden; ein anderer wirkt
als Direktor des Rundfunks in Bern; ein dritter ist
Seminarlehrer in Küsnacht; ein vierter betreut als
Redaktor eine angesehene Zeitung am Zürichsee und
ist gleichzeitig Präsident der Schulpflege seiner Ge-
meinde; einige haben ihr akademisches Studium ab-
geschlossen und arbeiten auf ihrem Wissensgebiet im
Dienste der Schule weiter. Auch da, wo sie einen ganz
andersartigen Wirkungskreis fanden, werden sie sich
noch irgendwie der Schule und der Lehrerschaft ver-
bunden fühlen.

Die trübste Stunde während meines ganzen Wirkens
am Lehramtskurs war jene, da eine Kommission der
Philosophischen Fakultät I unserer Universität mit
allen gegen eine Stimme es ablehnte, für die Universi-
tätsbildung der Primarlehrerschaft einzutreten. Mit
der ablehnenden Haltung der Fakultät aber war mei-
nes Erachtens über die Frage der Universitätsbildung
entschieden; man konnte die Verantwortung nicht
eineT Instanz übertragen, die sie nicht zu überneh-
men 'wünschte. Es galt also nur noch auszuharren, bis
eine andere Lösung sich anbahnte. Diese Lösimg dürfte
heute gefunden sein: der Volksentscheid über das

Lehrerbildungsgesetz und der verheissungsvoRe Auf-
takt, mit dem das Oberseminar einsetzte, scheinen
zu bezeugen, dass die dem heutigen Entwicklungs-
stand der zürcherischen Schule gemässe Lösung vor-
hegt Das etwas über dreissigjährige Provisoriinn durfte
verschwinden. Es fällt leicht, in die Reihen zurückzu-
treten, wenn ein jüngerer die Fahne mit Mut und
Kraft aufnimmt. Iff. Stetthac/ter.

Vom Wochenbatzen
ff. C. K. — Bis zum 15. Mai 1943 sind der Sektion

Zürich der Kinderhilfe des Schweizerischen Roten
Kreuzes durch die zürcherischen Schulen Fr. 629 932.24

Wochenbatzengelder überwiesen worden. Wenn auch
eine Anzahl Wochenbatzenkärtchen in einem Mal
bezahlt wurden, so mussten doch Hunderttausende von
Batzen einzeln eingesammelt werden. Welch grosse
Arbeit der sammelnden Kinder und der die Sarnm-

lung betreuenden Lehrer war für das grosse Sammel-
ergebnis nötig! Es ist ganz den Lehrern und Schülern
zu verdanken, die aus innerer Verpflichtung für ein
Werk der Menschlichkeit in Treue tätig blieben und
sich nie entmutigen Hessen. Das Rote Kreuz bittet
mich, den Lehrern und Schülern im Pädagogischen
Beobachter herzhch zu danken! Ich erfülle diesen
Wunsch gerne.

Im Februar 1943 war die Kommission für Mittel-
beschaffung der Sektion Zürich des Schweizerischen
Roten Kreuzes vor die schwere Entscheidung gestellt,
ob die Wochenbatzensammlung ein zweites Jahr durch-
zuführen sei. In den Kriegsgebieten wächst die Not
der Kinder von Woche zu Woche. Millionen sind
nötig, um auch nur einigermassen helfen zu können.
Darf man aber Lehrern und Schülern die Weiter-
führung der grossen Arbeit ein zweites Jahr zumuten?
Die Kommission wagte nicht, die Frage von sich aus
zu entscheiden und gelangte an eine Versammlung
der Vertrauensleute in der Stadt Zürich, zu der je
ein Vertreter des Bezirkes Zürich-Land und von Win-
terthur eingeladen wurde. Was die Kommission im
Stillen gehofft hatte, wurde wahr : Mit einer Ausnahme
sprachen sich alle Vertrauensleute dahin aus, dass

die Schule dem Werk ein weiteres Jahr treu bleiben
müsse und wolle. Eine gut besuchte Versammlung
der Sektion Andelfingen des ZKLV äusserte sich
einstimmig im gleichen Sinn. Gerne hätte sich die
Kommission auch noch mit allen andern Bezirkssek-
tionen der zürcherischen Landschaft, die an der Wo-
chenbatzensammlung ja wesentHch beteihgt sind, in
Verbindung gesetzt. Die Kürze der Zeit verunmög-
Uchte diese Fühlungnahme. Wir bitten tun verständ-
nisvolle Entschuldigung.

Der überzeugte Einsatz der Versammlungen in Zü-
rieh und Andelfingen ermutigten die Kommission,
das Werk, in etwas bescheidenerem Umfang, ein zwei-
tes Jahr zu wagen. Sie bittet die zürcherischen Leli-
rerinnen und Lehrer, ein zweites Jahr in gleicher Treue
mitzuhelfen, für den Wochenbatzen zu werben und
die jungen Sammler, deren Mut und Eifer leichter
vergehen, zu stützen, dass auch sie sich weiterhm
einem Werk hingeben, dessen einziger Sinn in der
Idee der hilfsbereiten MenschHchkeit Hegt und des-

sen einzige Belohnung die dankbaren Kinderherzen in
den vom Schicksal schwer heimgesuchten Kriegslän-
dem sind.

Besoldungsstatistik
Unser Besoldungsstatistiker erhält fortlaufend Anfra-

gen betr. Erhöhung der Gemeindezulagen, Teuerungs-
und Herbstzulagen. Er kann diese Anfragen nur dann

genau und so beantworten, dass den Fragesteilem ge-
dient ist, wenn ihm selber der neueste Stand der
Gemeinde-Besoldungsverhältnisse bekannt ist. Wir
bitten unsere KoHegen dringend, Aenderungen in der

Gemeindebesoldung (Erhöhungen der Gemeindezu-
läge, Teuerungszulage, Herbstzulage, Weihnachtszu-
läge usw.) umgehend unserer Besoldungsstatistik
(Hch. Greuter, Uster, Wagerenstrasse 3) zu melden.
Mit der kleinen Arbeit kann manchem Kollegen bei
den Bemühungen um den Teuerungsausgleich ein
wertvoller Dienst geleistet werden.

Der KantoraaZuorstand.

Mitteilung der Redaktion
Aus technischen Gründen muss der Schluss von A. Lüschei

«Das Spektrum unserer Zeit und die Aufgabe der Schweiz» lei-

der auf die nächste Nummer verschoben werden.
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